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Anser Amgang mit der Cfiinderwelt,,im Freien«

Die kleine Mittheilung unserer geistreichen cFreundin
B.B. K. in Nr· 20 mahnt mich daran, daß es an der Zeit
ist — denn sie ist mit all ihrer Herrlichkeit über uns ge-

kommen — uns einmal die Frage vorzulegen, was uns

obliege, wenn wir als Väter oder Mütter, oder als Lehrer

und Lehrerinnen mit unsern Kindern hinausgehen in Feld
und Wald, über Wiesen und blumige Triften.

Man gestatte mir, aus meiner kleinen, in Nr· 8 ange-

zeigten Schrift, welche nur in weniger Leser Händen sein

wird, das hier iiiiedi»i·;iigebeii,was ich dort hierüber gesagt

habe, und was vielleicht geeignet sein könnte, manche mei-

ner Leser und mütterlichen Leserinnen auf einen bisher von
ihnen zu wenig beachteten Theil ihrer Pflicht gegen-die
Kinder aufmerksam Zu machen. Es gereicht mir dabeizu
besonderer Freude, in dem Pkitzutheilenden einen pädagogi-

schen Grundsatz ausgespriuhenzu haben, welcher sich laut

dem kleinen Artikel in Nr. 20 im Ver-fahren des Vater-S

der Frau B. B. so trefflichbewährthat.
. ·

»Jndeui wir zum dritten und letztenundzugleichwich-
tigsten Abschnitt dieser kleinen Arbeit gehen wollen,soll
uns noch Etwas den Uebergang vermitteln,was leiderbis-

her meist vernachlässigtwird und was doch «fast.dieGrund-

bedingung der Wirksamkeitalles naturgeschlchtllchmPUNITI-
richts ist: die regelmäßigenSpaziergängedurch dasuberall
mit dem wirksamsten LehrstoffgefüllteMuseum: die freie
Natur. .

« »

Ein möglichsthäufiger und vielseitiger Verkehrmit der

freien Natur- istYfiir den Erfolg des naturgeschichtlichen Un-

terrichts unentbehrlich und dabei Lehrmittel und Unterricht
zugleich.

Wenn sich der Lehrer mit seinem Unterrichte auf die

wenigen Belege beschränkt, die ihm die Schulsammlung
und gelegentlich frisch l)er;ugeschaffte Naturprodukte oder

Abbildungen gewähren,so fehlt seinem Erfolge, auch wenn

er seine Pflicht musterhaft erfüllte und ihm reiche Lehr-
mittel zu Gebote standen, immer noch gewissermaßendas

Bindemittel, der einigende, belebende Hauch, ohne welchen
er mit seinem Unterrichte kein Ganzes, sondern nur disjeeta
membra geschaffenhat.

Niemand wird gesonnen sein, dieseBehauptung zu be-
streiten, und dennoch gehören naturgeschichtliche Spazier-
gänge des Lehrers mit seiner Klasse leider nur erstnoch zu
den seltnen Ausnahmen.

Dies würde geradehin unbegreiflich und unverzeihlich
sein, wenn nicht Zugegebenwerden müßte, daß solche Spa-
Ziergängemit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft sind.
Allein keine Schwierigkeit ist so groß und darf so hoch an-

geschlagen werden, daß sie den außerordentlichgroßenGe-
winn dieser Lehrgänge aufwiegen könnte. Nichsdestowe-s
niger müssen wir diesen Schwierigkeiten zunächsteinige
Aufmerksamkeitschenken.

« «

Leider haben wir bei der Beschaffenheitunserer Lehrer-
bildungsanstalten noch sehr, sehr viele Lehrer, welche das

»wieheißtdas?« ihrer kleinen wißbegierigenNaturläufer
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zu fürchtenhaben. Wir haben zwar schon Vorher gesehen-
daß der Lehrer in ganz zulässigerWeise diese Frage AUfein

geringes Maaß zurückführenkann, aber ganz ist sie natür-

lich den Kindern nicht zu verleiden. Aber ein ebensogroßer
Fehler würde es sein, wenn ein besondersdarin geübter
Lehrer etwa- mit seiner großenNamenkenntnißdenKindern

eine hohe Meinung von seinem Wissen beibringenund alle

Augenblickemit einem Thier- oder Pflanzennamen bei der

Hand sein wollte.

Es ist im Gegentheil dafür zu sorgen, daß kein zu gro-
ßes Gewicht auf Namenwissen gelegt werde. Ich habe oft
bemerkt, daß nicht blos Kinder, sondern auch Erwachsene,
oder vielmehr »großeKinder«, ihre unklare Neugierde völlig
befriedigt hielten, wenn ich ihnen auf ihre Namenfragen
Auskunft gegebenhatte. Höchstensfragten sie dann noch:
»wozu ist denn das gut?« und wenn ich dann von dem

Gewächs oder Thier keinen besonderen praktischen Nutzen
anzugeben wußte, dann war in den meisten Fällen alles

Interesse für das erfragte Ding dahin; die Neugierde war

befriedigt.
Der wissenschaftlicheName eines Naturkörpers ist doch

immer nur die Handhabe und als solchewenn auch etwas

sehr Wichtiges, aber nichts Wesentliches. Man sollte nach
meiner Meinung einem Kinde, welches mit der Frage ,,wie
heißt die Pflanze?« sie uns ohneWeiteres hinhält,niemals

den Namen sagen, sondern die Kinder müssen in dieser Hin-
sicht ein- für allemal durch Belehrung dahin verständigt
sein, daß ihnen der Name eines von ihnen nicht einmal

genau angesehenenGewächses oder Thieres gar nichts nützt,
weil sie es späterhinmeist doch nicht wiedererkennen wer-

den. Den Namen muß das Kind erkaufen durch Beant-

wortung der Fragen: wo hast du die Pflanze gesunden?
ist es ein Gras, ein Kraut, ein Strauch, ein Moos, eine

Frucht ze. wie ist feine Blüthe beschaffen?was hat sie für
Blätter u. s. w.

Kennt der Lehrer die Flora seiner Umgegend, wie es

sich gehört,so kann er mit seinen Schülern eine außerordent-
lich wirksame Uebung auf den Spaziergängen vornehmen,
die zugleich eine Art Spiel ist und die Kinder höchlicher-

götzt. Ich meine Folgendes:
Der Lehrer setzt oder stellt sich mit dem Rücken gegen

sein Völkchen,welches sich über eine Pflanze verständigt
hat, die sie dem Lehrer durch Schilderung aller ihrer Theile
und Verhältnisse so lange beschreibt, bis der Lehrer die

Pflanze, die die Kinder vor sichhaben, errathen hat. Da-
bei kann der Lehrer leicht den Gang der Beschreibung leiten

und auf Uebersehenes hinweisen. Glaubt er die Pflanze
errathen zu haben, so fährt nun er fort, aber immer noch
ohne die Pflanze zu sehen, diejenigen Merkmale der Pflanze
zu beschreiben, die den Kindern entgingen. Diese müssen
nun ihrerseits diese Merkmale an der Pflanze aufsuchen.
Finden sie dieselben mit Bestimmtheit, so ist das Spiel mit

dieser Pflanze am Ende; finden sie aber andere, so geht
daraus hervor, daß die Kinder vorhin falsch beschrieben.und
den Lehrer auf eine falscheSpur geleitet hatten, und sie
müssennun ihre Fehler verbessern, wobei sie der Lehrer-,auch
ohne die Pflanze zu sehen, leicht auf die rechte Bahn leiten
wird. Dieses naturgeschichtlicheFrage- und Antwortspiel
ist nicht nur für die Kinder eine großeFreude, sondern es

ist eine unübertrefflicheUebung und Anleitung im scharfen
Sehen und Unterscheiden und in der Wahl der richtigen
Worte für die zu bezeichnendenMerkmale.

Selbstverständlichläßt sichdieses Lernspiel namentlich
auch zur Einübung der Ordnungen und wichtigsten Fami-
lien der Infektenklasseanwenden.

Wir kamen von der Betrachtung der Schwierigkeiten,
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welche die naturgeschichtlichenSchulspaziergängehaben, ab
und auf diese eine Beschäftigungaus diesen Spaziergängen,
womit diese eben leider wohl auch an der Unkenntnißvieler

Lehrer scheiternwird.
Eine in großenStädten leider nicht seltenvorkommende

und nicht zu beseitigendeSchwierigkeitoder wenigstens Er-

schwerung bietet die Natur selbst dar, oder vielmehr die
Kultur des Bodens, von welchem jene durch die Kultur

verdrängt worden ist. Aber der Fall wird denn doch nur

selten vorkommen, daß die mit Kindern erreichbareUmge-
bung des Schulorts gar nichts darbietet.

Andere Schwierigkeiten,welche nicht in der Sache selbst
liegen, sondern in äußerenDingen: zu großerSchülerzahl
der Klassen und daher schwierigerBeaufsichtigung, Be-

köstigung2e., mögen hier unerörtert und zur Beseitigung
dem Eifer des Lehrers und der Eltern überlassenbleiben.

Sind wir aber mit der kleinen Schaar nur erst draußen
,,im Freien«, wie nach Humboldts Bemerkung »wir tief
bedeutsam in unserer Sprache sagen,«*)dann fühlt sich der

geist- und gemüthvolle,gut unterrichtete Und gut unterrich-
tende Lehrer in einem Machtbesitz, den er zum segensreich-
sten Erfolge für seine Schüler ausbeuten kann.

Hier tritt nun allerdings eine wesentlicheBevorzugung
des einen und Benachtheiligung des andern ein. Wie glück-
lich ist z. B. ein Dresdner Lehrer daran gegen einen Leip-
ziger, obwohl letzterer in den schönenwiesenreichenAuen-

waldungen immer noch eine herrliche Zuflucht hat.
Worauf nun der Lehrer auf solchenSpaziergängensein

Augenmerk und Geist und Sinn seiner Schüler zu richten
hat, das würde eine großeAnzahl Seiten füllen, wenn ich
alles hier aufzählenwollte. Ich beschränkemich daher
auf Einiges, woran vielleichtmancher Lehrer nicht denken

würde, und übergehealles das, was in das Bereich der sy-
stematischenNaturgeschichtegehört-,und auch das, was ich
hervorheben zu müssen glaube, will ich blos namentlich an-

führen-
Die Himmelsgegenden. Windrichtung. Wolkenfor-

men. Feuchtigkeitsgehalt der Luft (an der Haut der Hände,
an leinenen Bekleidungsstückenund an dem Haar der Mäd-

chen, namentlicham Ende des Spaziergangessehrauffällig)..
Länge der Schatten. Thaubildung Wärmegrade,

Schätzungderselben und alsdann Befragen eines Taschen-
thermometers. Wärmeverschiedenheitdes Wassers und des

Bodens, namentlich hervortretend am Abend. Eintreten-

den Falls die Erscheinungen des Gewitters, des Regens.
Wirkungen des Regens am Boden, wobei man die Ober-

flächengestaltungder Erde, z. B. Alluvionen, Deltabildun-

gen, Schwemm- Und Schuttkegel und Auswaschungsthäler,
wie an kleinen Modellen fast vollständig studiren kann.

Verwitterung. Verwesung. Humusbildung.
An Bäumen: Frostrisse. Ausheilung von Wunden.

Exeentrischeroder centrischerStammwuchs aus Anlaß des

Standorts, namentlich an den Randbäumen des Waldes.

Blüthe- und Reifzeit. Aststellung und Charaktetgestalten
der verschiedenenBaumarten. Stock- und Wurzelausschlag
Hoch-, Mitter- und Niederwald. Bodkkxkdeske

An andern Pflanzen: Ein-, zwellathge oder aus-

dauernde Gewächse., Einfluß der Bodenbeschaffenheit.
Standortspflanzen. Gesellige Pflanzen- Windende Und

kletternde Pflanzen. Natürlich?Verwandtschaft(Lippen-
blüthler,Dolden, Schmetterlingsblüthler2c.). Einfluß des

Düngers, der Feldbestellung(UNkräUter).Sommer- Und

Wintergetreide. Hackfrüchte Brache.
Aus der ThiekweltWürden Insekten, Spinnen, Weich-

» -

stk)Kosmos l. S. t.
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t«hiere,einige Würmer, Muschelthiere und einige Lurche,
selbstdie Vögel, Stoff genug zu belehrenderUnterhaltung
geben. Verhalten der Insekten zur Pflanzenwelt. Jn-
sektenschaden.Gallenauswüchse.GeselligeInsekten. Die

Jnsektenordnungen. Jnsektenverwandlung Blattläuse
und Ameisen. Ameisenhaufen. Raupen und Afterraupen.
Blattminirer. Das niedere Thierleben im Waldboden, an

benioostenFelsen, unter Gebüschenund Hecken, im Sumpfe,
in Wassergräben. Die Froschlurche und deren Verwand-

lung. Die Schlangen. Stimmen der Vögel (die Nester
bleiben ungesucht, gefundene unberührt). Flug der Vögel.

Doch dieseAndeutungen reichen vollkommen aus, um

daran zu erinnern, welche reiche Ausbeute ein vollständig
und umsichtiggeleiteter etwa vierstündigerSpaziergang ge-

währenkann.
Mit erwachsenen Schülern kann man es schon auf das

Sammeln von Pflanzen und Thieren und (niit sehr be-

schränkterAuswahl) auch von Steinen wagen, obgleichdie

Sammelwuth nicht zu begünstigenist. Jn einer Gebirgs-
siegendgewährtes eine sehr lehrreicheund angenehme Be-

schäftigung,die Kinder in mitgenommenen Papiersäekchen
alle ihnen unterscheidbaren Ncoos- und Flechtenforinen
sammelnzu lassen, währendder Lehrer die an den Baum-
rinden wachsenden abschneidet.
»Bei einem Ausruhen werden sie dann gesondert, ver-

gllchenund beschrieben.
« zLHatder Lehrer auf den Spaziergängen die Aufmerk-
iamkeit der Schüler gut geleitet und zusammengehalten,so
lslkkOr dann für seine spätern Unterrichtsstuiiden einen

WchEIISchatz von Belegeii und Hinweisungen gesammelt.
Eine Uebung ist noch hervorzuheben, auf welche ich
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wohl nicht mit Unrecht einiges Gewicht legen zu dürfen
glaube: die Uebung im Schätzendes Maaßes. Es ist un-

glaublich und auch schonfrühereinmal l)ervorgehoben,wie

ungeübthier die Meisten sind. Daher sollte der Lehrer
stets ein Meßband bei sichführen,wozu ein starker Bind-

faden mit Knotenabtheilung ausreicht, um die Kinder im

Schätzenkleiner Wegstrecken,Umfang und Durchmesservon

Bäumen, Höhevon Pflanzen Je· zu üben.«

Es bedarf nicht erst meines Eingeständnisses,daßdies

nur eine sehr skizzenhasteErledigung dieser so wichtigen
und inhaltreichen Frage ist, Allein hier genügtentweder

dieseAnregung oder es erfordert einer belehrend in die Ein-

zelnheiten eingehenden Schilderung. Letztere würde ein

ganzes Buch geben. Nur das soll hier noch hinzugefügtwer-
den, daßes eine schöneAufgabe für dieHumb o ldtv ereine

sein würde, hier helfend und belehrend einzuschreiten Dies

könnte am besten theils durch Vorträge für Lehrer und Er-

zieher, für Mütter und Kindergärtnerinnen,theils durch
das praktische-Beispielgeschehen,d. h. durchSpaziergänge
mit solchen, welche gern lernen möchten,wie sie es anzu-

fangen haben, mit ihren Kindern fruchtbringende Ausflüge
zu machen. Dabei müßtennatürlichimmer einige Kinder

von 6 bis 12 Jahren mitgehen, um an ihnen zu zeigen,
wie man dieseunterrichtende Anregung im Freien zu leiten

hat. Wer unter uns einigermaßenheimischin der Natur

ist, der muß den Wunsch und die Verpflichtung fühlen,auch
den Seinigen das gleicheHeimathsgefühlzu verschaffen,der

muß ferner wissen — denn an Gelegenheit dazu fehlt es

leider nicht — wie vielen Bienschen auch die allereinfachsten
Kenntnisse von der Naturgeschichtemangeln.

W

Yie Citinlieere

UmbslsihtdevxParadies, ais weiches uns das Gewächsreich

doch lesdjrsfeühxMehrals ein »Baum der Erkenntniß«,
—

ad
. Z l viele ebensovergeblich, wie der eine in dem

amatischen Paradiese—— -

«

« -

.

Dieses Gleickniß ».
die Giftpflanzeir .

es doch wahkhafgi« Fmpsiehltsich nicht blos deshalb, weil
daß es in einigesglchlmer-vonallem Volk Verl«1n3t.1st’

, ,.

« emgen Pflanzenarten die Schadiger
leljllsLeibes-Und Lebens erkennen lernen soll, sondern auch
PeshalbzlthlkUIan gerade an den Giftpflanzen erkennen

kkmlhWe klüglichUIJseVnaturgeschichtlielierJugendunter-
richt und seinErfolgimmer noch beschaffejxist«
Könnte Ich m dlelHIIAugenblickein den Gedanken mei-

ner Leserund namentlichder mütterlichbefolgten Lesprin-
UEU leim- ich spudeganz andere Gedanken finden als in

diesem Augenblickebeim Anblick unseres Bildes in ihnen
aufsteigen sollten. »Was fällt dem Herausgeber ein-«
sollten sie denken, »daßer uns so allbekanntes a«bgedro-
schenesZeug auftischt!«In Wahrheit aber de«»kensie;
»achwie gut, daß wir hoffen dürfen, nach Und nach alle

Giftpflanzen kennen zu lernen.«

Und doch fordert das Völkchenunserer Giftpflgnzen,
unter denen allerdings ein Baum der Erkenntnißnicht ist,
nicht blos durch ihre praktischeBedeutung heraus zu ein-

gehenderBeachtung, ja zur Bekämpfung; sondern die inei-

sten von ihnen erregen an sich schon durch irgend eine Seite

ihrer äußerenErscheinung unsere Aufmerksamkeit Muß
nicht unsere Einbeere,- freilich nur bei genauerer Betrach-

tung, durch den ganzen Bau und die pedantischeDurch-
führung der Vierzahl ausfallen? Die ebenso sehr düster
drohende wie die Naschhaftigkeit versuchende Tollkirsche
kann nicht achtlos übersehenwerden, und wer da weiß, daß
die prächtigkorallenrothen Beeren der Aaronswurz die Ab-

köninilingeeiner unheimlichenPkönchskapuzesind, kann sie
nur fürchten. Das leichenfarbige, dunkelgeaderteBlüthen-
gesichtdes Bilsenkrautesmiußunsere vertrauliche. Annä-
berung zurückscheuchen,wie der Stechapfel selbstschondurch
die spitzigenStacheln seiner Frucht vor dem Genusse seiner
giftigen Körner zu warnen scheint.

Doch wir beschränkenuns heute auf die Einbeem
Es ist Pfingsten und wer möchtenicht zur Zeit der

Pfingsten sich losmachen von den gewohntenGeschäftendes

Tages und hinauseilen ins Freie, mit vollen Zügen den

Duft des Waldes zu athmen, sichdes suiniiieiidxii)stiegen-
den Vielerleis der Insekten zu erfreuen, den lieblichenTönen
der Sänger zu lauschen, — sichmit ganzer Seele der Natur
ans liebende Herz zu legen.

'

Heute gehn wir auch ein Stückchentiefer in den Wald
hinein; rechts und links giebt es alte Bekannte unter den
Blumen zu grüßen, Gil"bstern, Anenione und Fasanwicke
reifenbereits ihre Früchte,Gundermann und TaubnesseL
Ehrenpreis und Günsel (Ajiign). Nelkenwurz(Geum) nnd

Schaumkkaut (Cll.l’J2-mjn(k)blühnUlil die Wette; das Auge
spähtrings nachNeuem, Wir möchtennichtgern,daßunsren
Blicken Etwas entginge!
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Da, im feuchten Waldboden unter den hohen Eichen,
von deren Laube ein geheimnißvollesKnistern sichgütlich
thuenderMaikäferund Raupen herabtönt,zwischenüppigen
Blättergruppeu der Himmelschlüsselund einzelnen Mai-

blümchen,deren duftendes Blüthenträubchensichhinter dem

großen dunkelgrünenBlattpaare verbirgt, steht die Ein-

beere, unserer Giftpflanzen eine, und zwar nicht die un-

bedeutendste: denn in allen Theilen führt sie einen—stark be-

täubenden Stoff. Es kann nicht fehlen, daß die Einbeere,
wo wir derselbenbegegnen, durch ihre ganze Erscheinung
unsere Aufmerksamkeitin Anspruch nimmt.

Am einfachen, bis fußhohenStengel breitet sich ein
Wirtel von vier oval zugespitztenBlättern aus, zwischen
ihnen erhebt sich,den Stengel abschließend,die grüne zwei-
mal viergliedrigeBlüthe, deren vier äußere Blätter, die

Kelchzipfeldarstellend, lanzettförniigzugespitzt sind, die vier

innern mit ihnen abwechselndenund die Blumenblätter er-

setzenden schmäler,deren acht Staubgefäße mit ihren der

ganzen Länge nach angewachsenen, vom pfriemenspilzigen
Staubfaden weit überragtenStaubbeuteln um den freien,
schwarzrothenFruchtkuotenstehn, auf dessenSpitze sich vier

Griffel erheben. — Jn wenig Wochen schwillt der Frucht-
knoten zur dunkelblauen Beere an, die in jedem ihrer vier

Fächer vier oder acht Samen birgt. Diese Beere aber

gleicht dem Zankapfel der Eris, die vier sie umgebenden
Blätter stellen die um den Preis der Schönheit hadernde
Göttinnen-Dreiuneinigkeitvor und ihren Schiedsrichter,
den Prinzen Paris! Obgleich nun bisweilen statt der vier

Blätter fünf -—— oder sieben — oder auch nur drei vorkom-

men, so ist doch diese Verdopplung oder Vervielfältigung
des Prinzen oder gar sein Wegbleiben im Ganzen selten,
und jedenfalls konnte nur die Apfelgestalt der Beere und

die trotz der Ausnahmen dennochherrschendeVierzahlVater
Linne«bestimmen, die Pflanze Paris quadrjfoija zu taufen.

Wenn ich nun sage, Paris gehört zu den Pkonocotyle-
donen, so wird vielleicht Mancher der Leser eingedenk dessen,
was er über sie in Nr. 26 d. vor. Jahrg. gelernt hat, un-

gläubig den Kopf schüttelnund meinen: diese Pflanze sieht
mir gar nicht so aus« Wo ist die Dreizahl der Blüthen-
theile? wo die sttengelumfassenden, schmalen, scheidigen
Blätter? haben wir nicht ovale obendrein netzartigeBlätter
vor uns? Merkmale, die der Mehrzahl der übrigenMono-

cotyledonen zu eigen sind, fehlen hier allerdings. Aber auf
der andern Seite findet sich auch bei gewissen Dieotvledo-
nen die Dreizahl in den Blüthentheilen, und die Blätter

des Bocksbartes (Tragopagon), der Nelken 2e. ähneln in

vieler Beziehung denen der Pionoeotvledonen Das darf
uns also nicht irre machen; wir lernen eben in der Ein-

beere eine Ausnahme von der EDionoeotvledonen-(siestalt
kennen; im Bau und Keimen des Samens, worin das

Hauptmerkmal liegt, schließtsie sich der Regel an. Paris
gehörtin die Familie der Smilaeeen, welchehauptsäch-
lich durch die Beerenfrucht gekennzeichnetsind. Allerdings
theilen sie diesesMerkmal mit noch einer Pionoeotvledonen-
Familie, nämlichden Aroideen, die man jedochunmög-
lich mit ihnen verwechseln kann, da deren kelchloseBlüthen
dichtgedrängteinem fleischigen Kolben aufsilzen) den ein

mächtigentwickeltes, bei der Calla (»«Jlaronstal««)unseres
Zimmergartens schönweißes tütenförmigesDeckblatt halb
verhüllt und halb hervorschauenläßt.

«

Die Glieder der Smilaeeenfamilie sind in der Tracht
sehr verschieden entwickelt, einige als Kräuter, andere

stra-uchartig,manche ranken, selbstBäume von riesigemUm-

fange gehörenhierher.
Wer aber sind denn dieseGlieder der Familie? Je nun,

recht interessante Leute! Da ist vor Allem der Spargel
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(A81W«ngus)zu nennen und in unsren Wäldern die Pfad-

-b·lume, volksthümlichZ a uke genannt (Convallaria ma-

jalis, L·) mit ihren nächstenNachbarn, dem lieblich duften-
den, zierlichenMajanthemum. — das wie Paris von der

Dreizahl abweicht —, und Polygonatum, das dem hoch-
geschwungenenBogen seines Stengels entlang die zu Paa-
ren oder Pkehreren beisammenstehendenBlüthenglockenaus

den Achseln der wechselständigenBlätter wie eine Reihe
Thränen herniedernickenläßt: auf Gräber gepflanzt gewiß
die sinnigste Zierde! — Treten wir aber aus unsern ein-

heimischenWäldern heraus und gehen nach Südeuropa, so
treffen wir auf die Stachelmhrte (Ruscus aculeatus)
mit steifen, stechenden, eiförmigplatten Zweigen — soge-
nannten Phylloeladien —, die man der Form nach für
Blätter halten könnte, sähe man nicht ihrer Fläche die

Blüthe aufsihen! — Fahren wir dann hinüberauf die

Insel Teneriffa — dort lebt das älteste Glied nicht nur

von der Familie der Smilaeeen, sondern wohl von allen

Pflanzen und somit von allen Organismen überhaupt,der
ehrwürdigeNestor unter den Bäumen, der weltberühmte
Dra eben b a um (Drncacnadrnco) vonOxsotava, schon bei
der ersten Expedition von Betheneour (1-l()2) ebenso groß
(45 Fuß im Umfang) und hohl, wie ihn ziemlich vier Jahr-
hunderte später (1799) A. v. Humboldt fand. Pkanschäth
sein Alter auf sechstausend Jahre. Leider verlor er im
Sturme von 1819 die Hälfte seiner Krone, und wird, wie

Schacht befürchtet,der ihn vor ein paar Jahren besuchte,auch
die andere Hälfte über kurz oder lang verlieren. Es ist nun

einmal dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel

wachsen!
«

Der Drachenbaum mit seinen selnvertförmigenBlättern
und kolossalenBlüthenschäftenkommt übrigens, merkwür-
dig genug, auf dem afrikanischenKontinente nicht vor,

wohl aber ist er in Ostindien zu Hause. sDas aus dem
Stamme schwitzendeHarz ist das theils zu medieinischen
(Zahnpu·lver :c.), theils zu technischen (Laek) Zwecken mehr
oder weniger angewendete ,,Drachenblut«*) — indessen
wohl zu unterscheidenvon dem amerikanischen Drachen-
blute, das von einem Baume aus der Familie der Schmet-
terlingsblüthler,dem Pterocarpus dram, L. stammt,

Aber auch drüben im fernen Westen hat Paris Ange-
hörigewohnen. Hier rankt smilax sassaparjlla, L. und
andere Arten der Gattung smilax, die der Familie den

Namen gab und uns dieSassaparillwurzel liefert. —

Was hat denn Paris für eine Wurzel? Werer wir
einen Blick auf unsere Zeichnung. Piancher wird vielleicht
sagen, es ist eine wurmförmigeWurzel, indeß, dies wäre

unrichtig. Das horizontal, kaum ein paar Zoll tief, im

Boden dahin verlaufende Organ dürfenwir deswegen noch
nicht Wurzel nennen, weil es im Boden liegt! Die Pflan-
zenaxe ist entweder oberirdisch, dann nennt man sie Sten-

gel (verhol»ztund mehrjährig:Stamm), oder sieistunkw
irdisch, Und dann giebt es drei Modifikationem Zwiebel-
stamm, Knollenstamm, und Erdstock. Amt Lekåkekcms
mit einem rhizonm, haben wir es hier SU khUNs Das

Rhizom hat eine schrägeoder horizont«IleLage, istsaftreich,
grünlos und trägt außer zahlreichenAdventikurzeln nur

nnvollkommene (schuppenartige) Bkätteks Seine Entwick-

lungsweise ist, ganz entsprechendderder oberirdischenALTE-
zweierlei Art. Entweder nämlich wächstdie Axe am Ende
ins Unbegrenzte weiter und schicktnur Achselsprosseans

Tageslicht herauf —- dalm Ist das Rhizomein co ntinuir-

liches (Waldhähnchen,Gnadenkraut);oder aber die End-

knospe des Rhizoms entwickelt sich(P01ygonatum, Gräser)

»k)»V(»t« wegen der Farbe.
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bezeichnet,an der man in vielen Fällen noch den verdorr-
ten Rest eines schuppenartigen stengelumfassendenBlattes

bemerken kann. Welches von beiden ist nun das wahre
Ende, und welches die Achselknospe? Daß der Jahrestrieb
bereitsblüht, ist nicht maßgebend. Fragen wir, um zum

Ziele zu gelangen, die Entwicklungsgeschichte!Mit Hülfe
einer Nadel und einer Lupe sind wir im Stande die Knospe
zu zerlegen, und finden, daß sie aus drei schonziemlichent-

wickelten und (wie die Jodprobe leichtlichzeigt) stärkemehl-
reichen Stengelgliedern besteht, jedes durch ein stengelum-
fassendesdickes Blatt abgeschlossen,welchesmülzenartigdas

folgende Glied überdeckt. Jedes dieser Blätter aber hat
an seiner Basis ein Achselknöspchensitzen,dessensorgfältige
Betrachtung uns die Von zwei Deckblättchenumstandenen
zarten Anlagen von vier Blättern Und zweimal vier weitere

Läppehen(den Kelch und die Blumenblätter!) und endlich
noch acht Höckerchen(die Anfänge der Staubgefäße!)zeigt.
Dies sind die Sprosse für das nächste— vielleicht auch
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übernächste— Jahr! Mit Hülfe des Mikroskops vermag
man sogar noch zwei weitere zu sehn! Solch ein Achsel-
knöspchenwar auch unser entwickelten blühenderSproß.
Die Reste des stengelumfassendenBlattes gehörenzu ihm,
es wurde gesprengt von dem aufschossendenAchseltriebe
und der sich dehnendenEndknospe. Nun wissen wir auf
einmal, daß Paris ein eontinuirliches Rhizom hat, die

Natur bleibt uns keine Antwort schuldig, sobald wir nur

die Frage richtig stellen.
Was nun die Giftwirkung der Einbeere betrifft, so ist

allerdings die kleine Beere mit ihrer düsterdrohendenFarbe
wenig einladend, hat aber dennoch schon öfter leichte Ver-

giftungsfälle herbeigeführt.Da jedoch die Behandlung
von Pflanzenvergiftungen in der Hauptsache dieselbenMittel

erheischt,so wollen wir, um Wiederholungen zu vermeiden,
hiervon erst sprechen,wenn wir die übrigenwichtigen Gift-
pflanzen vorgeführthaben werden.

Vie löst die Pflanze Felsen auf?

Es wird gewöhnlichallgemein angenommen, und zwar
nicht ohne Grund, daß die Pflanzen durch ihre Wurzeln im

Stande sind, auch die festesten Felsen zu zerstören,und da-

durch das Jhrige beitragen, die Oberflächengestaltungder

Erdrinde fort und fort zu verändern-,wenn schon das, was

an einem Hügel hierdurch in einem Jahrzehnt geschieht,
immerhin so wenig bemerkbar ist, daßes kaumdas schärfere
Auge der Wissenschaft messend wahrnehmen kann. Die
Art und Weise wie die Pflanze diese erdumgestaltende
Thätigkeit entwickelt, ist zwiefacher Art: es ist einmal ein

mechanischesZersprengen, indem die Wurzel in schon vor-

handene Klüfte und Sprünge des Felsens eindringt, die-

selben erweitert, und so Stücke ablöst; einmal ist diese
zerstörendeWirksamkeit der Wurzel eine mehr organisch-
chemischeThätigkeit,die von ihr ausgeht.

Diese zweite Form der felsenzerstörendenWirksamkeit
der Pflanzemourzel war bis jetzt wissenschaftlichnoch nicht
hinlänglichfestgestellt, und ist es wohl auchin diesemAugen-
blicke noch nicht, doch aber ist man ihrem Verständnisse
etwas näher gerücktdurch einen neuerlichen Versuch, welchen
Dr· Julius Sachs, Lehrer an der Akademie für Forst-
und Landwirthschaft in Tharand, angestellt und in der

»BotanischenZeitung« (Jahrg. 186(), Nr. 13) veröffent-
licht hat. Er sagt, wovonmeine Leser auch gehörthaben
werden, daß man oft von Abdrücken sprechenhöre, welche
durch Pflanzenwurzeln auf der Oberflächevon Felsenge-
steinen hervorgebrachtwordenseien. Umsich von der Wahr-
heit dieser Angabe zu überzeugen,und um überhauptzu
erfahren, Ob die Pflanzenwurzeln im Sitande seien, ihre
Gestalt allmälig in einiger Vertiefung auf der Steinfläche
abzndrückemvon deren aufgelöstenStoffen sie sichnährt,
machte er im Verlaufe einer Vegetationsperiode folgenden
Jersuch .

Aus fünf etwa zolldicken, spiegelglatt polirten ganz

weißenPkarmorplatten setzte er einen würselförmigenKa-

sten zusammen,indem er dieselbendurchBindfaden fest ver-

einigte und den etwa sechsZoll im Lichten haltenden Raum
mit einer mageren Erde füllte, in welchedrei Plaispflänz-
eben eingesetztwurden. Dieser marmorne Pflanzenkübel
stand vom Juli bis September in einer Art offenem Ge-

wächshaus,wo die Pflanzen beinahe den ganzen Tag über
Sonne hatten, aber nicht beregnet werden konnten. Sie
wurden täglich begossenund wuchsen so lange, als es der

beschränkteBodenraum gestattete.
Jm September nahm Dr. Sachs die Platten durchLö-

sung des Bindfadens auseinander und fand an der Boden-

und an den vier Seitenwänden ein so dichtes Wurzelgeflecht
anliegen, daßdasselbegewissermaßeneine geschlosfene S chicht
zwischendem Csrdballemin dessen Jnnern nur wenige Wurzel-
verzweigungen sich fanden, und den fünf Marmorplatten
bildete. Die einzelnen Wurzeln dieses Geflechts hatten
sich so dicht an die Marmorplatten angelegt, daß sie sich
stellenweisebandartig platt gebildet hatten. Die Platten-
wurden nun sorgfältigin einem Wasserbassinabgewaschen,
wobei Dr. Sachs sich mit Behutsamkeit nur der Hände
bediente. So lange sie naß waren, war auf der Oberfläche
derselben, an welcher das Wurzelgeflecht angelegen hatte,
nicht die geringste Veränderung zu bemerken, sie schienen
vollkommen unversehrt. Als dieselben aber mit weichen

Lappen getrocknet wurden, zeigte es sich, daß überall da,
wo die Wurzeln angelegen hatten, die Politur verloren

gegangen war und man konnte da, wo besonders gestaltete
Wurzelverzweigungen angelegen hatten, deren mattes Ab-

bild neben der übriggebliebenenPolitur erkennen, so daß
die fiianlatten, am allermeisten die Bodenplatte, gewisser-
maßen fünf Naturselbstdruckeder fünf Seiten des Wurzel-
ballens waren.

Obgleichdie Beseitigung der Politur unverkennbar auf
eine entsprechendeAuflösung und Beseitjglmgdes Marmor-

stoffs (kohleusaurerKalk) sc)"ließe"«læiz-sp war dochVon

einer irgend wahrnehmbaren Vertiefungnicht die Rede, die

aufgelösteSchicht war unmeßbar gering und die stattge-
habte Veränderungder polirt gewesenenFlächeüberhaupt
nur dadurch nachweisbar, daß bei einer angemessenenHal-
tung gegen das Licht die Matten Stellen gegen die unver-

ändert gebliebenenpvllkten hervortraten Daß aber den-

noch die matten Stellenzugleich rauh und uneben, mithin,
wenn auch noch so geklllg- vertieft waren, zeigte sich dann

auf das Bestimmteste, als Dr. Sachse die Flächen mit

trockenem Eisenmohr(einem äußerstfeinen schwarzen Pulver)
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einrieb, denn dieses blieb nur in den Rauhigkeiten der mat-
ten Stellen haften, währenddie polirt gebliebenen weiß
blieben.

Fragt man sich nun nach der Erklärungdieser ganzen
Erscheinung, so liegt es nahe, sie von einer Kohlensäure-
attsscheidungder Wurzeln herzuleiten, denn wir wissen, daß
(li»"ohleiisii·iireim Stande ist, den Kalk aufzulösen. Allein

dieseErklärung ist dennoch nicht ohne Weiteres zulässig,
weilnach den bekannten Erscheinungen,die in einemBoden,
In welchemPflanzen vegetiren, stattfinden, der ganze Luft-
raUM stark mit Kohlensäure geschwängert sein mußte,
so daß eigentlichdie ganze innere Seite der fünf Platten
Undnicht blos die von den Wurzeln berührtenStellen
hatten angegriffen sein müssen. Es sind sogar noch zwei
andere Deutungen möglich; die Pflanzensäftesind nämlich
fast immer sauer, zumal die aller Wurzeln und daher konnte
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auchdie Jnibibitionsflüssigkeit,welchedurch dieZellenwände
hindurch den ENarinor berührte, denselben anfressen; es

konnte endlich dieses auch dadurch geschehen,daß durch die

oberflächlicheAuflösung der äußerstenZellenschichtensich
saure Flüssigkeitenbildeten, welcheebenfalls auflösendauf
den Marmor wirken mußten.

Wir sehen also aus dieser mit wissenschaftlicherGe-

nauigkeit angestellten Beobachtung, daß die Pflanzenwurzel
im Stande war in dem kurzen Zeitraume von höchstens
einem Vierteljahre auflösend, also zerstörendauf einen

harten Stein einzuwirken, daß wir aber dennoch vor der

Hand nicht entscheiden können ob dies nur mittelbar ge-
scheheoder unmittelbar und zu dem Zwecke, um sich einen

I nothwendigen Nahrungsstoff anzueignen; obgleichdieletztere
Deutung die höchsteWahrscheinlichkeitfür sichhat.

M

Yer Berliner Cthulei)ldt-"gie1:ein.

. Eis-wirdmeinen Lesern und Leserinnen ebenso wie mir

Fu großerFreude gereichen, zu vernehmen, daß nun auch

LnBerlin, dem langjährigen Schauplahe von Hum-
- ÄldtsWirken Und Kämpfen, ein Humboldt-Verein
Ins Leben getreten ist« Es wird mir davon Mittheilung
Ins-achtdurch Herrn Lehrer G. A. Ritter, der um die

Vcrudndungdes Berliner Humboldt-Vkreins sichwesentliche

d
lenste erworbenhat« Für den Bestand und das Ge-

elien des Jungen Vereins, dessen Mitgliederzahl mit dem

FiwßelkBerlin allerdings noch in keinem Verhaltniß steht,

Akt-EinesichereVükgschaftdarin, daß derselbedurch eine

Ggmrgboldtfeieram 6. Mai, am ersten Jahrestage von

«atdoldtsTode, sich gewissermaßeneine Weihe gegeben
junLænieTnichtandersals kräftigendund festigend auf den

aus· N Welslzuruckwirken kann. Am Schlussegebeich
derun Tv22bder«Nat.Zeitg. -(Abendaufsgabe)die Schil-

feier
g
Dieser,sinmgund würdig ausgeführtenHuinbolnk

zu ekseh
us einem anderen Berichte in der VossZeitg. ist

or »Hm
en« daß der Berliner Humboldt-Vereinbei der

ständngs
Und
Ausführungder Feier mit tiefem Ber-

denn esljksder Bedeutung seiner selbst verfahren ist;

chend warlxddort berichtetI,,diesem edeln Zweckeentspre-
botamschenschlossenWorden, den Weg nach Tegel zu einer

ter wissenschaäkllilrsionzU benutzen. Jn langsamemZuge un-

man erst gegen PTYMBespkechungenund Elrorterungenhatte
Apfkj Y« .«ttagTegelerreicht.«Die Nat-Zeit sagt.

WUktsesvcks
« mi« am ersten Jahres-TodestageHumboldts,

’tq Piän inmichniir Youeiner kleinen Zahl, etwa finis-
tenRatskanIII-jvllrdigetWeisedas Andenken des größ-
wakm dielxsjichexsUnieres Jahrhunderts gefeiert.
sich sur

utglleder des HUMboldt-Vereins, derhes
Vorträgeiixgabegekpachthat, durch natur-wissenschaftnche
Lege«U erh liLpopulärerForm das Andenken Humboldts
nern dvond: en·,DIesemVereine, bestehend aus Man-

melrere M'tnk-v«rschledenstenBerufszweigen, hatten sich
)

b
i g ieder der akademischenLiedertafek angeschlos-

sen. ·

e erraschendwar es, daß auch Von Spandau aus
eer Deputarwn«VVJIdemselbenGedanken beseelt, erschie-

xelirjsitLeislmnäIdlvejelrbefand sich ein würdiger Greis,
· n, e er

«
. , » i-

stigen VerkehrgestandenckhatiTItHumboldtm naherem ge

Am Eingang des Parks zu Tegel ordnete sich der Zug,
je zwei, voran ein Knabe mit einem Kranze, diesemfolgte
Herr Dr. Lehmann, geführt von Herrn Major von Jas-
mund, dem Vorsitzenden des Humboldt-Vereins, hieran
schlossensich die akademischeLiedertasel und die übrigen
Anwesenden. So bewegte sich der Zug der einsamen, von

Tannen Umstandenen Grabstätte zu.
Die akademischeLiedertafel eröffnete die Feier mit dem

herrlichen Liede: ,,Dies ist der Tag des Herrn«. Dann

hielt Herr Dr. Lehmann eine Ansprache an die Versamm-
lung, in welcher er die Verdienste des Gefeierten als Rei-

sender besonders hervorhob, und legte zum Schluß den

Kranz auf das Grab nieder. Die eigentlicheFestredehielt
Herr Lehrer Ritter, der darauf hinwies, daß der Name

Alexander von Humboldt das Losungswort des jungen
Vereins sein müsse, denn Keiner habe in edlerer, aber auch
verständlichererSprache die Naturwissenschaften jedem den-
kenden Menschen zugänglichgemacht als Humboldt. Hier-
aufschloß die Feier mit dem Gesange: ..1nteger ritt-ros-

u. s. w. Schweigend, mit entblößtemHaupte, bewegte
sich jetzt der Zug um den kleinen Kirchhof und begab sich
nach einem romantischen Punkte am Tegler See. Herr-
lich erklang hier das Lied: »Die Kapelle-· durch die Säu-

lenhallen des Waldes. Eine Rede des Herrn Dr. Nathan
gab interessante Aufschliisse über den EinflußHumboldts
auf die Bildung der deutschenNation. Er wies nach, daß
vor Humboldt nur sranzösiseheBildung Und französische
Gelehrten in Deutschland Geltung gehabt, daß er, als ck

von seiner berühmtenReise nach Amerika zurückkehrteUnd
nun an fremden Höfen allgemein gefeiert wurde, der Erste
war, der auch in unserem Vaterlande der deutschenGelehr-
samkeit endlich einen ehrenvollen Platz verschaffte. Nach-
dem die akademischeLiedertafel noch das Lied: ,,Ueber al-
len Wipfeln ist Ruh« gesungen, zogen die Verehrer Hum-
boldts durch den herrlichenWald, in welchem überall die
Natur sich in schönerFülle zu entfalten anfing, nach dem
nahen Schulzendorf, wo auch die Familien derselben ein-
trafen. Jn heiter-sterStimmung wurde hier der Ziiachmit-
tag verlebt und Alle kehrten mit frohem Gefühleund zu-

f
friedenem Bewußtseinheim.«

W
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Kleine-re- Mittheilnngen.
Alter dek GMno-L-ager. Wir entnehmen aus einer

schon älteren Schrift (Sten Bille’s Bericht über die Reise der

Corvette Galathea um die Welt in den Jahren 1845—1847,

herausgegeben t852) einigeAngaben, welche als weiterer Beitrag
zu den Beweiseii für die ansehnlicheLänge geologischer Zeit-
räume dienen können. Die (5.hiiiche-Jiiselu an der Küste von

Pekn (wo schon bei Ankunft der Europäer die Peruaner ihren
jährlichenGuanobedarf holten) haben einen Flächenrauin von
8 engl. Quadratmeileii, d. i. 24,780,800 Qiiadi«at-L))ai«ds,welche
durchschnittlich 20 (uiid örtlich 80—10() slsardsl hoch und höher
mit Guano bedecktsind, indem eine in Betrieb stehende Grube
250 Fuß Tiefe hatte. Ein Kiibik:::l)ard gleich 4Ctnr. gerechnet,
ergäbeii sich für obige Ablagerung ti9,t23,3()0 oder in runder

Siiiiime 100,000,00l) Tonnen Guano (die Tonne an Werth von

t Pid Sterl.), wonach also die Coiiipagiiie, welche das Recht
gepachtet hat, jährlich 100,00() Tonnen davon zu gewinnen,
1000 Jahre lang daran anszubeuten hätte. Die Vogelarten, welche

diese Guanomassen theils durch ihre Erkreiiiente und theils durch
eine Menge damit zusamniengeschichteter Federn, Knochen und

ganzer Körper ihrer eigenen Art gebildet haben, leben noch jetzt
iiiillioiieiiweise auf dieser Jnsel iind durchwühlen zuniTheilfort-
während die Oberfläche dieser Massen, um ihre Briithöhlen darin

anszngraben. Es sind ein Pelikan, ein Koriiioraii, ein Tölpel

(suln), eine Seeschwalbe (sternn« Incn) und eine Ente, welche

zu schießenstreng verboten ist. Kadaver, insbesondere der zu-

erst genannten Art, sollen sehr reichlich dazwischengefunden und

mit zunehmender Tiefe sichtlich mehr und mehr zerfetzt sein.
Nun wissen wir zwar nicht, wie dick die Schicht sei, welche die

Vögel, die auf dieser Insel wohnen, jährlich bilden können; doch
wird es immerhin verhältnismäßig klein sein, wenn man das,
was diese Vögel wirklich von sich geben, gleichmäßig aus die

ganze Jiiselfläche vertheilt denkt und das nothwendige Schwin-
den dck Exkrcinentschicht in Folge von Austrocknnng nnd Zer-
setzung berücksichtigt Jedenfalls aber hat diese Bildung eine

vielfach längere Zeit gekostet, als ihre Abgrabuiig kosten wird
—- 1000 Jahre! (Neues Jahrbuch für Miner., Geogn ec. 2c.)

Aus Thonon (Kaiiton Genf) schreibt man unter dein

20. Januar: »Ein nierkwürdiges geologischesPhänomen hat sich
so eben in der Gemeinde Orcier, einige Kilometer von Thoiion,
ereignet Vorletzten Sonntag gegen Mittag versank plötzlich ein

mit Kastaiiien bepflanztes Stück Land, an dessen Stelle ein

See trat. Der See. ist so tief, daß die Kastanien im Wasser
vollständig verschwunden sind; dabei ist zu bemerken, dasi es

wahre Riesenkastanien waren. Merkwürdigerweise schwimmen
anf der Oberfläche des Sees Stückchen Holz, dessen Art gänz-
lich unbekannt ist. Voin ersten Augenblick dieses Phänonieiis
an ist ein Bach entstanden, welcher den See so reichlich nährt,
daß dieser die größten Proportioiien anzunehmen droht.« Wir

sind in Erwartung einer nähernErklärungdiesesNaturereignisses.

Für Haus und Werkstatt.

thsabgüsse von Blättern. Nicht blos zu mancher-
lei Verzierungen, sondern auch ganz besonders als Vorlagen
für den Zeichenunterrieht siiid Gypsabgüsse von Blättern sehr

zu empfehlen, welche man sich auf folgende Art leicht selbst
machen kann. Das abznforniende Blatt muß ganz frisch sein
und seine pralle kräftigeBeschaffenheit haben. Nachdem man es

ans der Rückseite von vielleicht aiihafteiidein Staub oder (in
Stadtgärten) von Nuß mit einem weichen Borstpinsel rein ge-
Wnschen hat, schneidet man den Blattstiel dicht am Blatte ab
und legt dieses, die Unterseite nach oben, auf eiu kleines Bret-
cheii oder einen Schachteldeekel, um darauf das Blatt, ohne es

selbst zu berühren,mit Leichtigkeit nach allen Seiten drehen zu
können. Bei dem Absormen bedarf man folgender Dinge: eine

Ohertasse oder ein kleines Töpschcn, einige größere und kleinere

Borst- und Haarpiiisel und ein niit Wasser gefiilltes Becken,
feinen Gups und verschieden lange durch Glühen biegsam ge-
machte Drahtstückrhen. Mit einem Pein Blatte angemessen gro-

ßen Pinsel streicht man auf die Rückseite des Blattes eine dünne

Schicht thsbrei. der etwa Shrupsdickc haben muß, Mgn

inischt niemals mehr Gupsbrei, als man in einigen Minuten

verbaiichen kann, (also zu der ersten Bedeckung eines Kirschblgt-
tes etwa einen Theelöffel voll), weil der Brei sehr schnell gesteht
Und sich dann nichtniehr bindend auftragenläßt. Nach wenigen

C. Flemmtng’s Verlag in Glogau.
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Minuten ist die zuerst aufgetragene Schicht steif und man trägt
dann eine zweite, etwas dickere, auf; dieser folgt eine dritte und

so fort, bis die Abforniung die verlangte Dicke hat, was nur bei

sehrgroßen Blättern (z. B. voin Hopfen) V, Zoll oder etwas
driiber zu sein braucht. Bei tiefgetheilten Blättern, z. B.Weiii-
blätterii, legt man während des Auftragens Drahtstürkchen von

der Mitttlktvvc nach den Spitzen des Blattes ein, die gewisser-
maßen ein dein Abgusse Halt gehendes Gerippe bilden. Soll
der Abgiiß später anfgebängt werden, so legt man vor dem Auf-
tragen der leis-ten vasschicht einen Drabthenkel anf. Was bei

dem Auftragen der vasschichten etwa übrig bleibt, Muß Uan

zur folgenden Schicht nicht mit verwenden, sondern die Tasse zu

jeder neuen Giipsuiischung in dem Wasserbeckenausspülen. Eine

geschickteHand erlangt bald eine solche Uebung, daß nicht leicht
etwas Giivsbrei über den Blattrand hiiiüberlaufen wird, iveil

sofort nach der Misehnna der clieiiiische Prozeß der Bindung
beginnt und mit jedem Augenblicke die Flüssigkeit des Breies

geringer wird. Es. ist daher keineswegs nothwendig, daß das

Blatt ganz eben fei: ich habe vielmehr z. B. sehr bewegte Wein-

blätter, um künsilcrileh in sprechen, vollkommen befriedigend ab-

gefornit. Nimmt man anstatt reinen Wassers viel Leim ent-

haltendes Planirwässer, so bekommen die Abgüsse eine größere
Festigkeit Nach Belieben kann man dieselben färben, indem

man dein Gups trockne, fein gepulverte Erdfarbe beimischt.
Brouzirt man die Abaüsse nachher, so gleichen sie aufs Täu-
schendstc feinen Erzgüssen. Sehr schön nehmen sich diese Ab-

güsse als Wanddekoratiou aus, wenn man sie auf einer vorher
gegossenen nnd trocknen Gupsvlatte aufheftet, der man eine
andere Farbe, als das Blatt hat, geben kann. Man kann sieh

solche Platten leicht vorvhvrartia machen, indem man vorher

weiße oder gelbliche Grivsplatten gießt, diese, nachdem
sie vollkommen ausgetrocknet sind, in etwa erbsen- oder hasel-
nußgroße Stricke zerstößt und mit unter den anders gefärbten
Guvsbrei mischt. Sind die aus diesem Gemisch gegossenen
Platten alsdann trocken, so schleift man sie glatt und erhält so
einen hübschen Porphvr, wobei man leicht durch passende Vor-
bereitunasarbeiten einen natürlichen Porphyr täuschendnach-
ahmeii kann.

D’Areet’s oder Newtonsches Metall, ist eineMetall-

Legiruna, welche noch leichter schmelzbarist als das in unserem
Meßartikel in Nr. ts gelegentlich erwähnte Rose’sche Metall.
Es besteht aus 3 Theilen Zinn, 5 Blei nnd 8 Wisniuth. Es

schmilzt schon bei 760 R., also 4 Grad unter dem Siedepunkte
des Wassers.

Bei der Reduktion etngegangene Bücher-.
Dr. ·J· Neinhard Blum, Handbnch der Lithologie oder Gesteins-

lehre init 50 Figuren. Erlanqen bei F. Enke. 1860. 8. 356. — Jst das

Vnch gneb m unserem Sinne kein voduläres zunennen, so kann ich es doch
allen denjenigen meiner Lesec»enipfehlen,welche«einige Kenntniß von den

Steinarten haben, um mit dieser Hülfe nach diesem Buche die Gesteins-
arten zu bestimmen. Die Beschreibung der Gesteinsarten,«welcher eine

lietinlle Einleitung über ihre Eintheilung, Striiktur, Verwitterungsweife,
Vokknmmen w Vom»geiie, ist sehr·taiilich nnd aemeinoerftändlich nnd ent-

bältdnebenzahlreichen Angaben uber Fundstcllen auch die technische Ver-
weii uni.

GehrgeHeu th Lewes, Plihsiologie des täglichenLebens. Aus deni

Engl. übers. von J. Vietor«Cariis. Leipzig b. Brockhaus 1860 120. 1..Hft.
Der Verfasser der ausgeieichneten Schilderung Götlics· und der reizenden
»Sei-Hm am Skkstmnde«, hat in seiner anerkannt ineifterhaften Darstel-
liincisform, so weit ich nachdem bisher allein vorliegenden l- Este beur-
tnkisen kann, i» der Weise der neueren

unabhängigenAnffeissnngder Lebens-
erscheiiiungen seine schwieriae Aufgabe gut gelci , obqlksch Ich Plchk recht
begreifen kann, wie er ten Salz durchführenwill, daß.He chenjischenGe-
setze a»uantitativ, die physiologischen dagegen quolltatlv seien. Das
Buch ist sehr empfehlenswerth.

Vorlicht-
Neueren wiederholten Aiifragen Mich kmpscllspnsroerthen Will-ro-

skopen diene zurNachricht, daß die schon kallek ekthfolitenen Instruman
von Betthle und Nexroth» ZU ctzlals nach dem neuesten Preis-
couraiit zugleich eine PreiseriirtißlnllllgUnd Eine Vervollkommnungerfah-
ren haben. Dein Mikroskop Mk- 3.Ist- W sehr erwünscht war, das

Objektiv 0. beigefügt und der
«

MS von
Zu auf 50 Thlr. crmcißigt(Ver:

größekuiig 30—680), und dem VilkkpskvdJer. 4, Preis 35 Thlr., ist lau-

statt wie bisher Ojbiektlll2) Oblekch 1 »Und3 beigegeben worden. Das

Mikroskop Nr. 4 stirbt eine 60—500mailge Vergrößerung nnd reicht für
die aslckmeistcn Fälle vollkommen gläs,indeniuur selten noch weiter gehende
Vergricißernntthn ekskkmriichsiUV- Jndkm ich meine Leser bitte, von dieser
Mitkgkslnng Kenntniss zu nehmen, werde ich von Zeit zu Zeit, aneh»oh»ne
wiederholte Anftagelh stattsindende Fortschritte in der Fabrikation
der Mikroskope bekannt machen.
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